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XI. Bücherbesprechungen

J. G. D. Clark, Prehistoric Europe, The Economie Basis. London, Methuen & Co. Ltd., 1952,
349 S., 16 Tf., 180 Abb.

Es hat seine Gründe, daß ein englischer Archäologe darangegangen ist, die wirtschaftlichen
Grundlagen des urgeschichtlichen Europa darzustellen. Nicht nur entstand im 18. Jahrhundert
die klassische Schule der Sozialökonomie unter Adam Smith in Schottland, sondern vor wenigen
Jahrzehnten formte sich auch unter A. Marshall die sog. Cambridger Schule, dieser in England
besonders gepflegten Wissenschaft. An der Universität Cambridge lehrt auch J. G. D. Clark, der
Verfasser zahlreicher Werke zur Urgeschichte Englands und des Kontinentes. Obwohl die Grundlagen

seiner auf breiter Basis angelegten Arbeit wegen der verschieden weit fortgeschrittenen
Forschung in Ost-, Nord-, Mittel- und Südeuropa außerordentlich verschieden sind, hat er es

verstanden, eine fesselnde Übersicht zu geben. Einem Teilgebiet der soziologischen Forschungsweise

besondere Aufmerksamkeit schenkend, behandelt J. G. D. Clark zuerst die ökologischen
Fragen. Die Beziehungen zwischen Gruppen von Menschen und ihrer natürlichen Umgebung
haben sich im Laufe der Zeiten, von der Glazialperiode bis um Christi Geburt, gewaltig verändert.
Die Stufen der Lebenshaltung, welche vom prähistorischen Menschen durchlaufen wurden,
reichen vom allerprimitivsten Sammeln und Jagen bis zur gemischten Wirtschaft, zu der eine
bestimmte Art früher Industrie hinzutrat. In allen Perioden zeigen sich die geographischen
Unterschiede besonders beim Vergleich der Zustände in Küstengebieten und im Binnenland. Alpine
Kulturen unterscheiden sich wesentlich von maritimen.

Jagen, Fischen und Sammeln gehören zu den ursprünglichsten Tätigkeiten der Steinzeitleute.

Das Beispiel der Rentierjäger, welche von Spanien bis nach Rußland existierten, beweist,
wie Klima und Fauna dem Menschen eine gewisse Lebensweise sozusagen vorschrieben. An Quellen

für diese Kultur kommen nicht nur die Tierfunde, Artefaktenüberreste, sondern auch die
Wandmalereien in Frage. Erst die Zusammenstellung und Auswertung aller, auch der
naturwissenschaftlichen Beobachtungen ergeben ein umfassendes Bild der Lebensführung, welche

vom Soziologen untersucht wird.
Rodung und Getreidebau bilden eine der wichtigsten Stufen in der menschlichen

Entwicklungsgeschichte. Sicheln, Pflüge, Mühlen, Samenfunde illustrieren den frühen Ackerbau. Die

Haustierforschung zeigt klar, wie verschieden wichtig die einzelnen Tiersorten je nach Ort und
Zeit gewesen sind. Bei allen diesen Problemen stützt sich Clark auf die aufschlußreichsten
Untersuchungen in den verschiedenen Ländern Europas.

Die Entwicklung des Hausbaues gestaltete sich je nach klimatischer Zone verschieden.
Rundhäuser, viereckige Typen wechseln je nach Ort, und die baulichen Details verändern sich mit den

gebrauchten Rohmaterialien. Die Technologie der Prähistorie umfaßt vor allem die Werkzeuge,
Waffen, sowie die Gebrauchsgeräte und den Schmuck. Silex, Stein, Kupfer, Zinn und Eisen

werden im Lauf der Zeit dafür verwendet. Der frühe Bergbau und die Metallgießkunst bilden
eines der interessantesten Kapitel der Arbeit J. G. D. Clarks. Töpferei, Rindenarbeiten,
Lederherstellung, Knochen-, Horn- und Holzbearbeitung gehören zu den wichtigsten frühen
Handwerkskünsten, die J. G. D. Clark behandelt. Flechten, Weben, Färben zeigen die technische
Begabung der Menschen schon im 3. und 2. Jahrtausend vor Chr.

Auch der Handel läßt sich z. B. anhand von Muscheln, bestimmtem Silex oder andern Steinen,
Bernstein, Barren, Fertigprodukten wie Perlen, Äxten usw. nachweisen. Daß die Schiffahrt sehr

früh geübt worden ist, zeigen unzählige Einbäume sowie Schiffsdarstellungen. In den Polarzonen

war auch der Transport über Schnee und Eis mit Skiern und Schlitten möglich.

Räderkarren mit Ochsen und Pferden erlaubten Reisen und Transporte über weite Strecken.

Bohlenwege und Dämme überbrückten selbst sumpfiges Gelände.
Diese Beispiele haben wir der ausgezeichneten Zusammenfassung Clarks entnommen. Er

gibt den Stand unseres Wissens über die ökonomische Basis des prähistorischen Europas mit
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instruktiven Abbildungen wieder. Vor allem die skandinavischen und englischen Beispiele sowie
schweizerische lassen viele Fragen und Probleme, auch wenn sie noch nicht vollkommen gelöst
sind, lebendig vor uns erstehen. V. Bodmer-Geßner

Prof. Dr. H. Weinert, Der geistige Aufstieg der Menschheit vom Ursprung bis zur Gegenwart.
Zweite, umgearbeitete Auflage. Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart 1951, 303 Seiten mit
132 Abbildungen.

Der Band stellt den Abschluß einer Trilogie dar, deren andere Teile „Ursprung der Menschheit"

und „Entstehung der Menschenrassen" schon früher erschienen sind. Gleich zu Beginn
kommt sehr deutlich die grundsätzliche Auffassung Weinerts zum Ausdruck, daß die geistige und

körperliche Entwicklung des Menschen als Einheit aufgefaßt und behandelt werden muß, und daß
beide mehr oder weniger gradlinig von äffischen Vorfahren bis zur rezenten Sapiens-Form führen;
er ist ferner der Ansicht, daß sich aus den geistigen Fähigkeiten heutiger Affen und Menschenaffen

und aus den kulturellen Hinterlassenschaften aller Entwicklungsstufen der Menschheit
Rückschlüsse auf den psychischen Aufstieg des Menschen ziehen lassen, die mit dem
übereinstimmen, was wir über die physische Entwicklung wissen. Deshalb befaßt er sich in einem
besondern Kapitel eingehend mit den geistigen Leistungen heute lebender Affen und Menschenaffen.

Die hier vorgebrachten Beispiele wirken zum Teil recht überzeugend, andere etwas gesucht.
Es ist aber Sache des Tierpsychologen, dazu Stellung zu nehmen. Anschließend behandelt Weinert
die „Menschwerdung als geistige Tat", wobei er die „Prometheus-Tat", die Erkenntnis des

Feuergebrauchs in den Vordergrund stellt. Eine andere wichtige Trennungslinie zwischen Mensch und
Tier stellt die bewußte, artikulierte Sprache dar. Weinert mißt zudem dem Eiszeitalter hinsichtlicht
des psychischen Aufstieges der Menschheit große Bedeutung zu, indem erst die immer wieder von
neuem hereinbrechende Kälte eine Steigerung der geistigen Leistungsfähigkeit erforderte. „Aus
dem kulturlosen Zustand der Menschenaffen... steigt ganz allmählich die Morgenrötezeit menschlicher

Kultur heraus — in einem Zeitraum, der mindestens die halbe Eiszeit umfassen mag", ist
die Folgerung, die er aus den Funden der Propithecanthropus- und Pithecanthropusstufe (Gruppe
der südafrikanischen Australopithecinen einerseits und Funde von Chou-Kou-Tien, Trinil, Mauer
usw. andererseits) zieht. Den Neanderthaler (Homo primigenius) betrachtet Weinert in körperlicher

und geistiger Hinsicht als Verbindungsglied zwischen der Stufe des Pithecanthropus und

derjenigen des Homo sapiens diluvialis. Er lehnt die Möglichkeit, daß parallel zum Neanderthaler
irgendwo noch eine Sapiens-Form existiert haben könnte, die diesen Namen nicht nur körperlich,
sondern auch geistig verdiente, mit Bestimmtheit ab. Den geringen Fortschritt, der auf der

Primigenius-Stufe hinsichtlich der psychischen Entwicklung erreicht wurde, führt er auf die lange
Dauer des letzten Interglazials zurück. Erst mit der neuen Kältewelle der beginnenden Würmeiszeit

tritt eine Änderung ein, die zu einem großen „Knick in der Kurve des geistigen Aufstieges"
führte. Die beträchtliche Zahl der auf uns gekommenen Hinterlassenschaften des Homo sapiens
diluvialis geben Weinert Veranlassung, eingehend über die materielle und geistige Kultur des

letzteiszeitlichen Menschen zu sprechen und dabei zu zeigen, welche Fortschritte das

Jungpaläolithikum gegenüber den vorausgegangenen Stufen machen konnte und was andererseits noch

nicht erreicht wurde. Dem geistigen Aufstieg, so beachtlich er an und für sich ist, waren noch

Schranken gesetzt, so daß der Mensch bis zum Ende des Jungpaläolithikums und darüber hinaus
während des Mesolithikums das Leben eines naturgebundenen Wildbeuters führte. „Erst im
Neolithikum begann er ein „menschenwürdiges" Leben zu führen", und die Domestikation des

Homo alluvialis erreichte einen Grad, „bei dem man mit voller Berechtigung vom Haustierwesen
sprechen kann." Weinert verfolgt anschließend noch die weitere Entwicklung des von nun an
körperlich sich nicht mehr verändernden Homo sapiens recens auf geistigem Gebiet durch die

Metallzeiten bis in das Zeitalter der Technik.
Die Vorstellungen, die Weinert über die körperliche und vor allem über die geistige

Menschwerdung und über die weitere Entwicklung hat, verdienen zweifellos Interesse. Andererseits
müssen wir bedauern, daß er in seinem Buch, das sich in erster Linie an den Laien richtet, vieles
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in einer Form vorbringt, welcher der Vorwurf einer eigenwilligen Einseitigkeit nicht erspart werden

kann. Er geht über manches einfach hinweg, nicht zuletzt über die Gründe, warum andere

Forscher nicht mit der Annahme einer unmittelbaren Ableitung des Homo sapiens aus den

Primigenius- und Anthropus-Stufen einverstanden sind, sondern mit der Möglichkeit von Prä-Sapiens-
und Prä-Neanderthaler-Formen rechnen. Es scheint mir etwas verfrüht, Theorien, die zumindest
noch einer gründlichen wissenschaftlichen Diskussion bedürfen, einem breiten Leserkreis in so

bestimmter Formulierung vorzulegen. Zur Verwirrung des Lesers, der nicht eingehender mit dem

Stoff vertraut ist, kann auch der Umstand beitragen, daß das Buch eine Mischung darstellt aus

Angaben über tatsächliche Funde und Untersuchungsergebnisse und aus phantasievollen
Ergänzungen und Hypothesen, zwischen die sich da und dort, besonders was die Deutung des

prähistorischen Materials betrifft, Fehler oder veraltete Auffassungen einschleichen. Andererseits ist
zu sagen, daß gerade diese Ergänzungen und Hypothesen, die einen wesentlichen Bestandteil des

Buches ausmachen, das sind, von dem der wissenschaftlich geschulte Leser am meisten hat: ihm
ist es möglich, die Grenzen ihrer Bedeutung zu erkennen und einiges als Anregung entgegenzunehmen.

H.-G. Bandi

Zotz, L. F., Altsteinzeitkunde Mitteleuropas. Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart 1951, 290 Seiten

mit 29 Abbildungen.

Die von Zotz verfaßte zusammenfassende Darstellung der mitteleuropäischen Altsteinzeit
darf im ganzen genommen als wichtiges Nachschlagewerk und Handbuch bezeichnet werden.
Daß der Autor als ehemaliger Ordinarius für Urgeschichte an der Deutschen Universität in Prag
die Stationen im Osten des behandelten Gebietes, das in einem ersten Kapitel genauer abgegrenzt
wird, etwas in den Vordergrund stellt, ist nicht nur begreiflich, sondern vergrößert meines
Erachtens den Wert des Buches; denn über die zum Teil sehr bedeutungsvollen altsteinzeitlichen
Fundstellen des östlichen Mitteleuropa ist so viel Widersprechendes veröffentlicht worden, daß
eine kritische Behandlung des umfangreichen Materials nur klärend wirken kann. Der Autor
bemüht sich zudem, auch das Inventar der westlichen Zone möglichst vollständig zu erfassen. Sehr

bedauerlich ist allerdings, daß den Literaturnachweisen zu wenig Beachtung geschenkt wurde,
was den Nutzen der Arbeit herabsetzt. Auch die Zahl der Abbildungen ist bescheiden, ein Mangel,
für den aber wohl der Verlag verantwortlich ist.

Im zweiten und dritten Kapitel seines Buches gibt Zotz eine interessante Beschreibung der
Geschichte und eine knappe Übersicht über den heutigen Stand der Altsteinzeitforschung in
Mitteleuropa. Den Hauptabschnitt bildet das vierte Kapitel, das wie folgt unterteilt ist:
Altpaläolithikum und Jungpaläolithikum, Clactonien, Acheuléen, Levalloisien — Micoquien —
Moustérien — Rastplätze unbestimmter kultureller Stellung — Praesolutréen und Solutréen —
Aurignacien — Magdalénien. Die Fülle des hier vorgelegten Materials ist so groß, daß ich nicht
auf Einzelheiten eintreten kann. Es sei nur auf ganz weniges hingewiesen. So ist es zum Beispiel
sehr begrüßenswert, daß Zotz verschiedene wichtige Stationen, die bisher ungenügend oder unklar
publiziert worden sind, eingehend bespricht, und zwar jede Schicht in dem betreffenden Abschnitt
(z. B. Predmost, Unter-Wisternitz, Pekarna und Moravany in Mähren, Ilsenhöhle unter Burg
Ranis, Thüringen, Klausenhöhlen und -nische und Weinberghöhle [Anm. 1] im Altmühltal usw.).
Besonderes Interesse verdient ferner die Diskussion der Probleme des alpinen Paläolithikums, des

Präsolutreen (Anm. 2) und des sog. mährischen Ur-Aurignacien. Nicht einzusehen ist, warum
Zotz die von Rust eindeutig publizierten Fundkomplexe von Meiendorf und Stellmoor bei Hamburg

im Rahmen des Magdalénien behandelt, während er die im gleichen Gebiet tatsächlich
vorkommende, von Schwabedissen herausgearbeitete Spätmagdalenien-Fazies nicht erwähnt (Anm. 3).

Im Schlußkapitel legt Zotz die Methoden der Altsteinzeitforschung dar. Er hat zweifellos

recht, wenn er sagt, daß die überwiegende Zahl der mitteleuropäischen Höhlen nicht als
planmäßig und einwandfrei untersucht bezeichnet werden kann. Seine Forderung, daß bei zukünftigen
Grabungen die heute zur Verfügung stehenden Methoden sinnvoll und systematisch angewendet
werden sollen, ist durchaus am Platze. Daß er nichts von der Weiterführung der von Lais ein-
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geführten Sedimentuntersuchungen durch PD. Dr. Elisabeth Schmid, Institut für Ur- und
Frühgeschichte der Universität Freiburg i.Br., weiß, ist mir allerdings unverständlich.

Abschließend sei nochmals betont, daß die vorliegende Arbeit von Zotz eine sehr wertvolle,
ausgesprochen für Fachkreise bestimmte Bereicherung der Urgeschichtsliteratur darstellt. Um so

mehr bedaure ich es, daß die da und dort eingestreuten persönlichen Spitzen nicht weggelassen
werden konnten. Denn ich pflichte der Auffassung des Autors voll und ganz bei, daß „die Denkweise

und Geisteshaltung, die die Altsteinzeitforschung, deren Vertreter mehr in der weiteren
und kühleren Atmosphäre der Naturerscheinungen leben als in den oft schwülen Räumen der
Stil- und Völkergeschichte, in denen sich nolens volens die übrige Vor- und Frühgeschichtsforschung

bewegen muß", ein besonderes Gepräge hat (S. 11). Ich möchte annehmen, daß dies nicht
zuletzt auch mit der Tatsache zusammenhängt, daß unser Fundstoff weiter als alles andere
prähistorische Material von dem, was die Menschen damit verbanden und das sicher zu allen Zeiten
zu einem guten Teil unerfreulich war, entfernt ist. Es mutet deshalb merkwürdig an, wenn wir
dieses Fundgut bei der Auswertung mit zeitgebundenen unerfreulichen Dingen belasten, die wohl
nicht einmal für die unmittelbar Beteiligten sehr lange von Bedeutung sind. Hans-Georg Bandi.

Anmerkung 1: Die von A. Böhmers in Bd. I der „Palaeohistoria", Groningen 1951, veröffentlichte
Arbeit über „Die Höhlen von Mauern", scheint Zotz noch nicht zugänglich gewesen zu sein.

Anmerkung 2: Hier wertet Zotz die ursprünglich für 1951 in Aussicht gestellte, anfangs 1952 aber noch
nicht erschienene Arbeit von Gisela Freund über „Die Blattspitzen des Paläolithikums in Europa" bereits
stark aus.

Anmerkung 3: Schwabedissen, H., Das Vorkommen des Magdalénien im nordwesteuropäischen Flachlande.

Eiszeit und Gegenwart, Jahrbuch der Deuqua, Bd. 1, S. 152—163, Oehringen 1951.

H. Breuil et R. Lantier, Les hommes de la Pierre ancienne (Paléolithique et Mésolithique). Edition
Payot, Paris, 1951. 335 p., 16 planches.

Si nous sommes bien renseigné, le fond de cet ouvrage est constitué par les notes du cours que
professait le premier auteur au Collège de France. C'est dire le puissant intérêt de ce livre, car
l'abbé Breuil connaît comme pas un le Paléolithique du Vieux Monde. Puisse cette publication
en annoncer une série.

Ce qui mérite très spécialement mention, c'est d'une part l'exposé des idées des auteurs sur
les phénomènes physiques du Quaternaire (la solifluxion paraît à l'abbé Breuil un élément capital
pour la détermination des „culminations glaciales humides"); c'est d'autre part ce qui concerne
l'aspect technique, plus archéologique, de la préhistoire: on trouvera des données capitales sur
les causes naturelles de fracture de l'os et de la pierre et sur la taille intentionnelle de ces matières.
Notons en passant que les auteurs admettent qu'au Wildkirchli et au Drachenloch „un certain
nombre d' os ont été certainement utilisés...". Mais on trouvera aussi une foule de remarques
originales sur les conditions de l'habitat préhistorique, sur l'art et sur les pratiques funéraires et
religieuses du Paléo-Mésolithique. Plusieurs chapitres plus systématiques décrivent la stratigraphie
générale et le Paléolithique ancien, les grottes et abris du Paléolithique ancien, le Paléolithique
supérieur ou Leptolithique, et le Mésolithique. Une bibliographie de 6 pages complète le livre.

Nous nous permettons d'émettre un regret: pourquoi l'abbé Breuil, dont on sait l'habileté
de dessinateur, n'a-t-il pas illustré de sa main les chapitres consacrés a la technique, surtout? Les

descriptions en eussent acquis une valeur beaucoup plus grande pour ceux qui ne disposent pas
des tiroirs pleins de merveilles des musées et instituts français. Suggérons à l'éditeur de compléter
le texte et les planches (consacrées à l'art et aux sépultures) de l'ouvrage de MM. Breuil et Lantier
par un petit atlas; celui-ci serait certainement bien accueilli par les nombreux lecteurs des „Hommes

de la pierre ancienne". M. R. Sauter

Friedrich Holste, Hortfunde Südosteuropas. 29 Seiten Text, 50 Tafeln nach Skizzen der Material¬
sammlung, gez. v. E. Sangmeister. Herausgegeben v. Vorgeschichtl. Seminar der Philipps-
Universität Marburg/Lahn. Marburg/Lahn 1951.
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Der vorliegende Katalog ist eine posthume Publikation des regen Prähistorikers Friedrich
Holste, versehen mit einem Vorwort von Prof. G. von Merhart, dem das wissenschaftliche Erbe
des früh Verstorbenen von dessen Mutter und Schwestern anvertraut worden war. Dem reich
mit Literatur-Zitaten ausgestatteten knapp gefaßten Katalogtext sind auf 50 Tafeln in sauberen

Zeichnungen Hunderte von prähistorischen Objekten aus 124 Hort- oder Depotfunden, die heute
in den Museen von Belgrad, Budapest (Nationalmuseum), Klausenburg, Debrecen, Miskolc, Nis,
Nyiregyhaza, Oradea Mare (Großwardein), Split, Székesfehérvâr, Szekszârd, Temesvär, Vrsac,
Wien (Naturhist. Museum) und Zagreb aufbewahrt werden, beigegeben. Auf diese Weise wird es

dem Fachmann möglich sein, sich rasch zu orientieren, welche Objekte im Südosten vergesellschaftet

sind, wobei er allerdings sehr darauf bedacht sein muß, daß die meisten Hortfunde nicht
wissenschaftlich gehoben worden sind, und daß viele Ensembles nur noch Fragmente darstellen,
weil vor der Bergung im Museum manches Stück verloren ging. Der Katalog „Hortfunde
Südosteuropas" soll — wenn ich den Text des Vorwortes richtig interpretiere — gewissermaßen ein

Vorläufer zu einem „stets ergänzbaren Corpus" der „bedeutenden Quellengruppe der Hortfunde"
sein, der durch internationale Zusammenarbeit aufzubauen wäre, eine Idee, deren Realisierung
nur zu sehr gewünscht wird! Walter Drack

M. P. Charlesworth, G. E. Daniel, J. G. D. Clark, J. M. de Navarro, M. D. Knowles, P. H. Blair,
Nora K. Chadwick, E. Miller of Cambridge University, The Héritage of early Britain.
London, G. Bell & Sons Ltd., 1952, 196 S., 24 Tf., 8 Abb.

Als 1950 im ausgezeichneten 3. Programm des englischen Landessenders die Cambridger
Archäologen über das Erbe sprachen, das das heutige England vom vor- und frühgeschichtlichen
Britannien erhalten hat, fanden die lebendigen Ausführungen so lebhaftes Echo im Publikum,
daß die Vorträge gedruckt werden mußten. Nicht nur die erhaltenen Monumente, Funde und

Fundstellen, sondern auch die sprachlichen Überlieferungen werden behandelt. Besonders wichtig
sind dem Engländer auch jene geistigen Faktoren, aus denen sich seine Tradition zusammensetzt
und die sich z. T. auf vorschristliche Zeiten zurückverfolgen lassen.

Wie die ältesten Bewohner Englands lebten und welche Kulturgruppen einander ablösten,
wird in dem handlichen Band übersichtlich dargeboten. Die keltische Invasion, so bedeutend für
die Folgezeit, sowie die römische Besetzung bilden die Grundlagen für die langsame Herausbildung

des englischen Staates unter den Angelsachsen und Normannen. Anhand der Illustrationen

lernen wir die wichtigsten englischen Fundplätze kennen. Die im besten Sinne populäre
Darstellung, welche von ersten Fachleuten zusammengestellt wurde, ist zur Lektüre sehr zu empfehlen

und sogar zur Nachahmung dort, wo die Forschungsgrundlagen genügend sicher fundiert
sind. V. Bodmer-Geßner

Rudolf Laur-Belart, Bilder aus der Urgeschichte der Schweiz. Verlag F. Reinhardt AG., Basel
1952. 68 S., 6 Abb.

Es sind in der Schweiz schon verschiedene populäre „Urgeschichten" erschienen, des ganzen
Landes, einzelner Kantone oder besonderer Landschaften. Sie haben wohl alle den gleichen Fehler
besessen, daß sie für den Laien trotz allem Bemühen zu hoch waren, Kenntnisse voraussetzten,
die gewöhnlich eben doch nicht vorhanden sind. Die Bilder aus der Urgeschichte der Schweiz von
R. Laur-Belart, hervorgegangen aus einem Zyklus von Radiovorträgen, sind nun wirklich für
jedermann geschrieben, verständlich für jeden Sekundarschüler — und trotzdem zuverlässig.
Das kleine Buch will keine geschlossene Geschichte der Urzeit unseres Landes sein und ist es

doch beinahe. Es sei zu Geschenkzwecken aufrichtig empfohlen. KKT

Marc-R. Sauter, Préhistoire du Valais, des origines aux temps mérovingiens. Vallesia V, 1950,

p. 1—165, 4 cartes, 32 flg., 16 pl.

Que voilà un ouvrage bien fait! Il complète la série des cartes archéologiques romandes dues

à Viollier (Vaud), Montandon (Genève), Vouga (Neuchâtel) et E. Peissard (Fribourg).
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Mais, à la différence de ses prédécesseurs, le Prof. Sauter a adopté une autre méthode de

présentation de la matière; son ouvrage nous paraît fort pratique; aux textes et références —
soigneusement contrôlés — et aux cartes de répartition générales, il a ajouté bien des images
d'objets; on les trouve dans le texte, au moment même où telle ou telle recherche vous fait désirer
de les voir.

Les âges successifs de la préhistoire, y compris les temps barbares récents, se succèdent dans

l'ouvrage et se déroulent d'une manière bien captivante. Je dirais que ce travail se lit comme
un roman, si cette appréciation n'exposait l'auteur à un soupçon qu'il ne mérite pas. Du moins
puis-je dire que l'on lit ce livre avec un intérêt sans cesse renouvelé — ce qui n'est pas donné
à toute oeuvre scientifique.

D'où cela provient-il D'une part de la langue, qui est soignée, et de la présentation pratique
des matières; d'autre part, le Valais, par sa situation géographique, placé entre des civilisations
du sud et des civilisations marquées par les climats tempérés ou froids du nord, a son propre
faciès, presque dans tous les temps; et puis, lieu de passage (Gotthard- Simplon - Grand St-

Bernard) il est aussi la terre où s'entrecroisent races, industries et coutumes.

Il faut féliciter le jeune savant genevois de s'être attelé à une si considérable tâche, de l'avoir
menée à bien et d'avoir comblé, dans les grandes vues cantonales de Suisse, une lacune importante.
Et il faut également remercier la revue Vallesia de nous avoir procuré l'édition de cet ouvrage.

Chaque préhistorien, chaque archéologue — bien loin du Valais — lira avec profit cet excellente

carte archéologique. Edg. Pelichet

R. Laur-Belart, Kartothek zur Ur- und Frühgeschichte der Schweiz. Serie XIII. Versand:
Rheinsprung 20, Basel.

Die 7 Postkarten der neuen Serie bringen wiederum in hervorragender Technik ur- und
frühgeschichtliche Fundstücke von bestechender Schönheit. Zunächst das bemerkenswerte

Silexbeil, das 1946 im Ostergauermoos-Willisau gefunden wurde (37. JB. SGU., 1946, 44), dann
vier ein- und zweireihige Hirschhornharpunen aus den Pfahlbauten von Egolzwil, ferner eine
Reihe von spätbronzezeitlichen Lanzenspitzen aus dem Bieler- und Neuenburgersee. Besonders
bemerkenswert sind zwei Karten mit der latènezeitlichen bronzenen Gürtelkette von Bern-
Bümpliz, von der im 41. JB. SGU., 1951, 108, die Rede war, und nochmals 2 Karten mit dem
herrlichen Goldschmuck (Halsketten, Radanhänger) aus der Zeit um 200 n. Chr., aus Obfelden-

Lunnern, der zum Wertvollsten gehört, was das Landesmuseum in Zürich in seinen Vitrinen birgt.
Namentlich die letzten vier Karten sind geeignet, allen Freunden angewandter Kunst große
Freude zu machen. KKT

Wähle, Ernst, Geschichte der prähistorischen Forschung. I. Teil: Anthropos, XLV, 1950, S. 497
bis 538. Schluß: Anthropos, XLVI, 1951, S. 49—112.

Als Frucht einer über zweieinhalb Dezennien währenden Arbeit an einem ihm seit jeher
besonders am Herzen liegenden Stoffgebiet legt E. Wähle nunmehr eine Forschungsgeschichte
unseres Faches vor. Zwei Faktoren heben diese Arbeit weit über den Rahmen des Üblichen hinaus.
Dies ist zunächst die Tatsache, daß nunmehr eine Geschichte der Forschung vorliegt, die nicht
im gewohnten historiographischen Sinne geschrieben, nicht nur eine bloße Aneinanderreihung
von Tatsachen enthält, sondern die tiefer, die an den Kern der Dinge vorzustoßen versucht. Dadurch
nämlich, daß sie die Wechselwirkungen zwischen der geistigen Situation einer Zeit und dem
jeweiligen Forschungsstand aufzuzeigen versucht. Doch daraus ergibt sich bereits der zweite Faktor:
so wird diese Arbeit mehr als eine rein historische, sie wird damit bereits eine methodische.

Forschungsgeschichte zu betreiben, müßte heute bei der Bearbeitung jedes Fragenkomplexes
eine Selbstverständlichkeit sein. Gleichgültig, ob es sich dabei um die Bearbeitung eines
Fundstoffes oder einer methodischen Frage handelt. Um wieviel mehr aber erst dann, wenn es um die
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Grundfragen unseres Faches geht. Wenn es so wie heute mehr denn je darum geht, unser Fach
festgefügt in das System der Wissenschaften einzubauen, wenn es gilt seinen Aufgabenbereich
abzugrenzen, seine Methoden zu überprüfen und seine Probleme zu erhellen. Wenn es sich so wie
heute mit oft erschreckender Klarheit zeigt, welchen Einflüssen es im Laufe der Zeit ausgesetzt
war und naturgemäß heute noch ist. Es fehlte bisher nicht an Einzeldarstellungen
forschungsgeschichtlicher Art in unserem Bereich und auch vereinzelt schon fanden wir größere Zusammenfassungen

der Geschichte der Urgeschichtsforschung. Aber vielleicht war es dem „Geist unserer
Zeit" vorbehalten, kritisch und aufbauwillig zugleich, die Motive zu suchen und zu beurteilen,
die bei der Errichtung jenes wissenschaftlichen Gebäudes maßgebend waren, in dem zu wirken
wir heute gewohnt und gezwungen sind. Gerade für die Urgeschichtsforschung als kultureller
Grundlagenforschung ist das Bemühen, das Wesen der Dinge von den sie umgebenden verschiedensten

Mäntelchen zu trennen, nicht nur notwendig, sondern unbedingt erforderlich. Der rein
am Gegenständlichen haftende Prähistoriker, der Typologe alten Schlages, wird an einer solchen

Orientierung und damit auch an dieser Arbeit keine große Freude haben, um so mehr aber der
kulturhistorisch orientierte Urgeschichtler. Denn das Aneinanderreihen einzelner Erscheinungsbilder

ergibt bestenfalls einen Geschehensablauf, lange aber noch keine Geschichte. Um das
historische Werden zu erfassen, bedarf es eben einer, man möchte fast sagen völligen Neuorientierung

in Fragestellung und Methode. Daß uns in dieser Situation das Ergebnis langer Bemühungen

vorgelegt wird, ist ein glücklicher Umstand.

Wenn wir gleich vorwegnehmend feststellen, daß uns diese so unendlich wertvolle Ausrichtung

forschungsgeschichtlicher Arbeit im vorliegenden Falle nicht immer ganz geglückt erscheint,
liegt es uns ferne, billige Kritik üben zu wollen. Denn diese Aufgabe erscheint uns unermeßlich
schwer und keinesfalls in einem, wenn auch noch so meisterhaften Wurf zu lösen. Jedenfalls ist
es Wähle gelungen, die gesamte Geschichte unseres Faches unter dem Blickwinkel dieser
prinzipiellen Fragestellungen darzulegen. Es wird nun wohl auch Aufgabe weiterer Arbeiten auf diesem
Gebiet sein, auf dieser Grundlage aufbauend, weniger das rein Fachliche in den Vordergrund zu
stellen, sondern noch mehr den großen geistigen Strömungen sein Augenmerk zuzuwenden.
Weniger vielleicht den, wenn man so sagen darf, äußeren Geschehnissen, sondern mehr noch dem
Werden und Nachwirken all jener inneren Faktoren, die in ihren Auswirkungen unsere gesamte
derzeitige Arbeit heil- leider oft aber auch unheilvoll bestimmen.

So betrachtet, wird man auch die Ansicht Wahles nicht ganz teilen können, daß die
Urgeschichte als keine junge Wissenschaft zu bezeichnen sei. Sicher ist, daß man sich bereits seit
langem mit urgeschichtlichem Fundgut in verschiedenster Weise beschäftigte, daß diese Beschäftigung

von Erfahrungsstufe zu Erfahrungsstufe intensiver und geordneter vor sich ging. Sicher
auch, daß man sich schon einige Zeit mit gewissen Ordnungsprinzipien beschäftigte. Aber seit
wann eigentlich erst fragen wir denn nach methodischen Grundlagen? Das was wir im allgemeinen
urgeschichtliche Methoden zu nennen gewohnt sind, wird zwar schon einige Zeit als solche

gehandhabt, aber mehren sich nicht erst in allerjüngster Zeit immer mehr und mehr die Bedenken
an den grundlegendsten dieser unserer Methoden? Ein unseres Erachtens treffendes Charakteristikum:

wo haben wir in unserem gesamten Fachbereich, das einfache, klare, von niemanden
bestrittene kurze Kompendium, nicht des Stoffes, der naturgemäß zu umfangreich und zu
abhängig vom Bearbeitungsstand ist, nein vom Methodengerüst unserer Wissenschaft? Gerade die
Besprechungen der in jüngster Zeit erschienenen Lehr- und Handbücher zeigen deutlich, daß eine
solche Aufgabe bis zur Zeit nicht erfüllbar oder zumindest nicht völlig anerkennbar ist. Vieles in
unserem Fach erinnert noch allzusehr an mittelalterliches Alchimistentum, an Kunstfertigkeiten,
die nur vom Meister auf den Schüler weitergegeben werden. Die gesamte unerfreuliche Diskussion
um das „Laienforscherwesen" zeigt ebenfalls nur, daß wir eine „junge" Wissenschaft sind. In
jenen Wissenschaften, die gefestigte Methoden haben, gibt es diese Probleme nicht. Das Recht
für jeden einfach mitzureden, hört dort auf, wo die Grundlagen echter Wissenschaftlichkeit, ein
eigenes Sachgebiet mit echten Problemen und eigenen Methoden vorhanden und unangreifbar
sind. Ja selbst in der Namengebung unseres Faches suchen wir ja noch, wie des Verfassers Wahl

204














